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Mezzof anti. 


D Name dieſes lebendigen Sprachſchatzes iſt ge— 
wiß den meiſten Leſern dieſer Blätter fo wohlbekannt, 
daß es kaum noch des Winkes bedürfen wird, daß 
der Abbate, Monſignor Mezzofanti gegenwaͤrtig als 
erſter Bibliothekar der Vatikaniſchen Bibliothek in 
Rom lebt. Sein mildes, freundliches und zuvorkom⸗ 
mendes Weſen, ſo wie ſeine große Bereitwilligkeit, 
ſowohl den fremden, wie den einheimiſchen Gelehrten 
den Gebrauch der ihm untergebenen Sammlung nicht 
allein zu erleichtern, ſondern dieſen ſogar noch allge— 
meiner zugaͤnglich zu machen, als es bisher der Fall 
war ), haben ihm in Rom die allgemeine Liebe er— 
worben, und den Abgang ſeines ſtrengen Vorgaͤn— 
gers, des bekannten Prälaten Mai (gegenwärtig Se⸗ 
kretairs der Congregation de propaganda fide), we⸗ 
nig fuͤhlbar gemacht. Mezzofanti's Aufenthalt in 
Rom ſcheint indeß Andern mehr zu Gute kommen 
als ihm ſelbſt; er hat ein kraͤnkliches, leidendes Anz 
ſehen, und aͤußerte felbft gegen den Verfaſſer dieſer 
Notiz, daß er noch nicht wiſſe, ob er den ihm anver⸗ 
trauten, ehrenvollen Poſten auf längere Zeit bekleiden 
werde, indem das Klima von Rom ihm nicht zu be— 
kommen ſcheine, und er waͤhrend ſeines Aufenthaltes 
daſelbſt ſchon zweimal gefährlich krank geweſen ſey. 
Er habe auch, im Vorgefuͤhl dieſer Erſcheinung, ſei— 
nen fruͤheren Poſten, als Bibliothekar in Bologna, 
keinesweges aufgegeben, ſondern es ſich vorbehalten, 
ihn wieder anzunehmen, im Falle die Luft in Rom 
ihm nicht zuſagen ſollte ). Mezzofanti äußerte ſich 

— ankt man entlich die Abſchaffung der langen 

{ a ferien, en: die Bibliothek Allen ver⸗ 


gay war. N : 
er) Die Veraulaſſung zu einer jener Krankheiten war eine 
ehr menſchenfreündliche. In einem der Hospitaͤler in 
Rom lagen kranke öͤſterreichiſche Soldaten, Ungarn von 
Geburt, die nur ihrer Mutterſprache maͤchtig waren. 
Mezzofanti ging zu ihnen, fie (als Prieſter) mit dem 


uͤber die Erlangung ſeiner, ſo ausgedehnten, Sprach— 
kenntniſſe ſehr unbefangen. „Er bemühe ſich,“ ſagte 
er, „vor Allem die philoſophiſche Conſtruktion einer 
Sproche zu ſtudiren, und dies mache es ihm dann 
nicht ſchwer, eine Fertigkeit darin zu erlangen. Dies 
ſey ihm namentlich bei der Deutſchen, deren Bau ſo 
ſehr konſequent ſey, ſehr leicht gelungen.“ In der 
That ſpricht er das Deutſche ungemein geläufig, ohne 
allen Sprachfehler, und für einen Italiener, mit ſehr 
wenigem Accent. Engliſch und Schwediſch hoͤrte 
Ref. ihn eben ſo gelaͤufig reden, und uͤber Feinheiten 
der ungariſchen Sprache unterhielt er ſich mit einem 
Geiſtlichen dieſer Nation ſehr lebhaft, und ſchien von 
ihm, bei einem Sprachſtreite, nicht widerlegt werden 
zu konnen. Daß Mezzofanti nicht nur das eigentli— 
che Gebaͤude einer Sprache kennt, ſondern auch mit 
deren Literatur bekannt iſt, bewies er durch ſeine An— 
fuͤhrungen aus Klopſtock's grammatiſchen Geſprächen, 
und durch ſeine feinen Bemerkungen uͤber Schiller 
und Gothe; auch aͤußerte er ſich über die verſchiede— 
nen Dialekte der Deutſchen, und ſogar uͤber die cha— 
rakteriſtiſche Ausſprache der Norddeutſchen, nament— 
lich der Berliner. Auch die Literatur des Schwedi— 
ſchen kennt er genau, und hat Tegner's, Kellgren's 
und anderer beruͤhmten Schweden Werke geleſen. Bei 
einer andern Gelegenheit, wo wiederum ſein Lieb— 
lingsthema, die Sprachenkunde, auf die Bahn kam, 
aͤußerte er ſich uͤber die große Mannigfaltigkeit von 
Zuſammenſetzungen im Deutſchen. Einen ſehr gro— 
ßen Werth ſcheint er auf das Franzöfifche zu legen, 
„denn,“ ſagte er, „dieſe Sprache iſt immer dieſelbe, 
immer unveraͤndert geblieben, und wird von Jeder— 
mann verſtanden. Sie iſt die Sprache der feinen 
Welt, die Sprache der Bildung.“ Die Erwaͤhnung 
der deutſchen Dialekte fuͤhrte ihn auf Luther und deſ⸗ 
ſen Bibeluͤberſetzung, ſo wie auf den Einfluß, den 

Sakrament zu verſehen, und ward von ihnen mit dem 

Typhus, an dem fie erkrankt waren, angeſteckt. 


fie auf das Volk gehabt, und wie man Luthers Ars 
beit ſo viel wie möglich unverändert laſſen müſſe, 
„denn,“ ſagte er, „ich glaube, daß ſeine (Luthers) 
Sprache dem Verſtandniß der unteren Klaſſen des 
Volkes weit mehr angemeſſen iſt, als die verfeinerte. 
Uebrigens war die aͤltere Sprache auch viel weicher 
und angenehmer als die ſpaͤtere, was man bei Ulfi⸗ 
las findet, wo ſtatt dem noch immer deme und degl. 
ſteht.“ Auf die Frage, wem er unter den italieni⸗ 
ſchen Proſaikern, hinſichtlich der Reinheit und des 
Wohllauts, den Vorzug gaͤbe, antwortete er: „unbe⸗ 
denklich dem Grafen Caspar Gozzi “). Ceſarotii und 
Bettinelli ſtehen ihm bei weiten nach. Sie ſchreiben 
ſteif und gezwungen.“ Ueber Botta **) aͤußerte er 
ſich ſehr vortheilhaft, ſagte aber: „er ſey zu ſehr 
eruscante (ſttebe zu ſehr nach dem, von der florenti⸗ 
niſchen Akademie della erusca angenommenen pu⸗ 
rismus). Uebrigens hatten -ſowohl er, als alle uͤbri⸗ 
gen, Gozzi ausgenommen, nicht genug die Sprache 
der feinen Welt ſtudirt, und ihre Werke konnten da⸗ 
ber keinen allgemeinen Eingang finden.“ Mezzofan⸗ 
ti's Perſönlichkeit iſt überaus gewinnend und anzie⸗ 
bend, und man kann Stunden lang in feiner Geſell⸗ 
ſchaft zubringen, ohne es muͤde zu werden, ihm zuzu⸗ 
hoͤren, da ſein Geſpraͤch immer mit den feinſten und 
geiſtreichſten Bemerkungen durchwebt iſt. Dabei iſt 
er hoͤchſt gefällig und verbindlich, macht ſelbſt auf 
die Merkwürdigkeiten und ſchoͤnen Verzierungen der 
vatikaniſchen Bibliothek, auf die Fresken der alten. 
Maler ꝛc. aufmerkſam, und ift gegen Fremde und 
Einheimiſche gleich artig und zuvorkommend. In dem 
Augenblicke, wo der Verf. dieſes Aufſatzes bei ihm 
war, beſchaͤftigte er ſich ſehr eifrig mit dem Chineſi⸗ 
ſchen, und hatte ſchon bedeutende Fertſchritte darin 
gemacht, auch wie man ſagte, den Entſchluß gefaßt, 
auf einige Zeit nach Neapel zu gehen, um dort in 
dem chineſiſchen Miſſtons-Collegium von den dortigen 
Chineſen Aufllärungen über ihre Sprache zu erhalten. 


Cocusuußdͤl-Sodaſeife. 


Herr Dr. Etimüller, Kreisphyſicus zu Delitſch, 
ſpricht ſich uͤber dieſe, vom Hrn. Bergrath Abich in 
Schoͤningen erfundene Seife aus, wie folgt: „Das 
Cocusnußbl hat ſich, mit Soda zur Seife bereitet, 


als ein ganz vorzuͤgliches Reinigungs- und Verbeſſe⸗ 


tungsmittel der Haut ſeit einigen Jahren bewährt, 
und ich habe es einige Mal täglich als Waſchſeife 
mit warmem Waſſer angewandt, bei herpetiſchen 
Hautausſchlaͤgen, Hitzblaͤtchen, Flechten, Jucken und 


„) Von welchem, unter andern, die trefflichen Novellen 


ihren. F el 8 
200 Sen Verfaſſer der „Geſchichte des amerikaniſchen Krie⸗ 


ges“ und der „allgemeinen Geſchichte von Italien.“ 


Brennen der Haut, und den ſogenannten Miteſſern 
bei Kindern, ausgezeichnet huͤlfreich gefunden, ſo daß 
ich dieſe die Haut weiß, weich und geſchmeidig ma⸗ 
chende Cocusnußdͤl⸗Sodaſeife aus ange! und Ues 
berzeugung mit Recht empfehlen kann. uch beim 
Barbieren iſt fie jeder andern Seife vorzuziehn, weil 
ſie ſchnell ſchaͤumt und das Barthaar weicher macht, 
und jeder wird ihren Gebrauch auch als der geſunden 
Haut ſehr zutraͤglich beſtimmt fortſetzen. Eben fo 
hat der koͤnigl. preußiſche Staatsrath und Leibarzt, 
Hr. Dr. Hufeland, im Juniushefte 1833 des 
Journals der praktiſchen Heilkunde, und erſt wieder 
kützlich in einem andern mediziniſchen Journal der 
koͤnigl. preußiſche geheime Rath und Leibarzt, Hr. Dr. 
Gräfe in Berlin, dieſe Cocusnußoͤl-Sodaſeife als 
beſonderes, und ganz unſchaͤdliches Heilmittel für 
Flechten und Hautausſchlaͤge empfohlen. Ein ganz 
neues Zeugniß vom 4. Oktober d. J. des Phyſicus, 
Hrn. Dr. Sonnenberg in Schoͤningen, ſpricht ſich 
folgendermaaßen über die Witkſamkeit der Cocusnuß⸗ 
oͤl⸗Sodaſeife der Schoͤninger Fabrik aus: „Bei trok⸗ 


kenen Flechten, womit die Patienten ſchon ſeit meh⸗ 


reren Jahren behaftet geweſen, hat ſie ſich in den 
meiſten mir vorgekommenen Fallen ſehr wirkſam be⸗ 
wieſen, ſowohl bei Erwachſenen, als auch bei Kin— 
dern, ſo daß keine Spur zuruͤckgeblieben iſt. Nach 
einiger Zeit kommt die Flechte on einigen Stellen 
wohl etwas wieder zum Votſchein, verſchwindet aber 
durch den Gebrauch dieſer Seife eben ſo bald wie— 
der.“ Bei einem chroniſchen Ausſchlage, wo die be— 


kannten Mittel, ſowohl aͤußerlich als innerlich ver⸗ 


geblich angewandt waren, half dieſe Seife radikal, 
ohne üble Folgen zuruͤckzulaſſen. 


Unzerſtoͤrbare Dinte. 
Da es in vielen Faͤllen ſehr wichtig iſt, mit einer 


unzerſtoͤrbaren Dinte zu ſchreiben, fo theilen wir eine 
Vorſchrift mit, worauf ein gewiſſer Hr. Dumoulin in 


Paris. ein Patent erhalten hat. Man loͤſt ein Pfund 
reines kohlenſaures Natron in 10 Pfund ſiedendem 
Waſſer auf, ſetzt dazu ein Viertelpfund Harz und acht 
Pfund Wachs in Stuͤcke zerſchnitten, und rührt das 
Ganze fleißig bis zur voͤligen Auflöfung um. Man 
nehme ferner 30 Unzen dieſer Seife, loͤſe ſie in 30 Pfd. 
fiedendem Waſſer auf und filtrire, füge dann 2 Pfund 
Schellak und 13 Unzen Hauſenblaſe nebſt einer Unze 
Kochſalz hinzu. Das Gummilak löft ſich ſehr gut in 
dieſer Slüffigfeit auf, und wäre die Seife zufällig nicht 
altaliſch genug, fo fest man ihr einige Quentchen Na⸗ 
tron zu, um die Auflöſung zu beſchleunigen, welche 
dann die Grundlage der unzerſtoͤrbaren Dinte bildet. 
Um fie ſchwarz zu färben, nimmt der Patentträger ein 
Pfund Rebenſchwarz, 3 Unzen thieriſche Kohle aus 


ine * 


* 


Wolle oder Gallerte bereitet, 13 Unzen Zuckerkohle, 
welche er mit etwas Indigo zuſammenreibt, um der 
Dinte einen blaͤulichen Schein zu geben. Wenn dieſe 
Subſtanzen zu unfühlbarem Pulver zerrieben ſind, wer⸗ 
den ſie in die⸗Fluͤſſigkeit eingerührt, die man endlich, 
wenn ſie genug davon aufgenommen hat, abgießt. Die 
ſo erhaltene Dinte beſitzt alle erforderlichen Eigenſchaf⸗ 
ten. Man kann auch die Hauſenblaſe und das Koch⸗ 
ſalz durch eine gleiche Quantitat arabiſches Gummi er⸗ 
ſetzen. Uebrigens iſt die Dinte um fo ſchöner, je feiner 
die Kehle gerieben iſt. Dieſe Dinte wird durch Chlor, 
concentrirte Salpeterſaͤure, verdünnte Schwefelſäure, 
Kleeſaͤure, Kali, Natron, ſiedendes Waſſer ꝛc. nicht ans 
gegriffen, und iſt in der Luft durchaus unveränderlich. 


Zſchokke's Abaͤllino im 
iu Aarau. 
Im Jahre 1820 (ſo erzaͤhlt Münch in Zſchokke's 
Biographie) theilte mir Sſchokke in Aarau den Thea⸗ 
terzettel des Abends mit, und fagte ſcherzend: „Heute 
wird mein Erſtgeborner zur Schlachtbank geführt, es 
geſchieht aber dem Banditen nur ſein Recht.“ Dies 
traf in zweierlei Hinſicht buchſtaͤblich ein. Das Thea⸗ 
ter befand ſich damals gerade im obern Stocke des 
Schlachthauſes, und das Theaterperſonal war ſehr 
mittelmaͤßig. Nun begab ſich der merkwuͤrdige Zu⸗ 
fall, daß zugleich mit der Aufführung des „Abaͤllino“ 
die Abſchlachtung eines Ochſen in der untern Region 
ſtattfand. Die rechte Seite des Parterre hörte die 
Klagetoͤne des Opfers nicht, wohl aber die linke 
Seite, welche der Thuͤre naͤher ſaß. Waͤhrend nun 
der Held auf dem Proſcenium graͤßlich bruͤlte, und 
„Abaͤllino“ in äſthetiſcher Hinſicht wirklich abge⸗ 
ſchlachtet wurde, gab der Direktor der Metzelbank 
dem Thiere unten den Fang in woͤrtlicher Bedeutung. 
Dies Zuſammentreffen beider Kataſtrophen hatte für 
die linke Seite des Parterre natuͤrlich einen unendlich 
komiſchen Eindruck, und ſie brach in das furchtbarſte 
Gelächter aus, während die rechte in Thraͤnen ſchwamm 
und vor Nührung fat vergehen wollte. Nicht ohne 
Befremden und Empfindlichkeit ſah fie lange auf die 
rohen Parodiſten ihres Scelenſchmerzes hinüber, bis 
endlich bei dem Steigen der Jammertone von unten 
ſich das Raͤthſel loͤſte und Alles laut auflachte. 


Schlachthauſe 


— — — 


Der Aktenwagen. 


Ehedem wurden die Akten des Kammergerichts in 
Berlin zu dem dabei angeſtellten Perſonale durch Bo⸗ 
ten getragen, und wenn ſie zu umfangreich, mittelſt 
einer Karre fortgeſchafft; jetzt iſt ein großer verdeckter 
Wagen zu dieſem Behufe augeſchafft, wo neben dem 


Pferdelenker ein Bote ſitzt, um die darin befindlichen 
Akten an die Beamten zu befoͤrdern. Ein Beweis, 
daß die Schreikerei und die Prozeßſucht — zwei gro⸗ 
ße Landplagen — ſich vermehrt haben müſſen. Je⸗ 
der unbeſoldete Referendarius muß zur Unterhaltung 


der Pferde, zur Inſtandhaltung des Wagens und der 


Kutſcherloͤhnung einen monatlichen Geldbeitrag zah⸗ 
len, wenn er nicht dieſe Akten auf feine Koſten holen 
laſſen, oder fie ſelbſt in feine Wohnung tragen will. 

Die Pferde dieſer Equipage der Themis find keine 
ſtolzen Kutſchenroſſe, ſondern ziemlich unanſehnliche, 
abgetriebene, magere Gäule, ſo daß fie zur Sipp⸗ 
ſchaft des berühmten Roſinante des Ritters Don 
Quixotte de la Mancha zu gehören ſcheinen. 

Als ein witziger Kopf dieſe Pferde vor dem Mas 
gen, der eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Lei⸗ 
chenwagen hat, nur daß er noch trauriger ausſieht, 
gewahr wurde, ſagte er zu einem Bekannten: 

„Man ſieht es dieſen armen Thieren an, daß ſie 
viel mit der Juſtiz zu ſchaffen haben, und daß auch 
ſie nicht mit Sporteln verſchont werden.“ 


Geſchichtliche Notiz. 

Selten iſt ein Dichter vor Goͤthe von Höfen fo ge⸗ 
ehrt und beſchenkt worden, wie Metaſtaſio. 1765 
hatte er im Auftrag des ſpaniſchen Hofes zu Ver- 
mahlungsfeier des Prinzen von Aſturien (nachher 
Karl IV., König von Spanien) eine Serenade und 
ein Duett gedichtet. Und was erhielt er dafuͤr? Un 
magnifico regalo! ſchreibt er an feinen Freund, den 
Sanger Farinelli. Funfzig Pfund der beſten Ha⸗ 
vanna (d’ottima Havanna); vermuthlich alſo Cho- 
colade. Aber in welcher Art kam dieſelbe an? Die 
Emballage gab ihr den Werth. Sie war zu zehn 
Pfund immer in fünf Urnen gepackt, deren vier von 
Silber und die eine von Gold war, und jede trug 
auf dem Oeckel das koͤnigl. Wappen; „dono vera- 
mente deguo della real munificenza di un tale 
monarca” bekennt er voll Dank und Freude. 


Einiges über die neueſten Fabrikate aus 


Kautſchuck. 


„In England wird gegenwärtig das Kautſchuck auf 
eine bewundernswürdige Weiſe zu einer Menge von 
Zeugen und Fabrikaten aller Art verarbeitet. Man 
iſt bereits ſo weit gekommen, aus einem Pfund Kaut⸗ 


ſchuck einen Faden von 32,000 Yards Länge zu ver⸗ 
arbeiten. Dieſe Faͤden werden dann mit Seide oder 


Baumwolle überfponnen und daraus elaſtiſche Ge⸗ 
webe verfertigt. Das Zerſchneiden der anfaͤnglich 
dickern Faͤden in duͤnnere von jeder Feinheit geſchieht 


mittelſt Maſchinen, die ſo leicht und ſicher arbeiten, 
daß zwei Maͤdchen aus 30 Pfund Kautſchuck 240,000 
Yards Faden von No. 5. zu liefern im Stande find, 
Auch im Aufblaſen des Kautſchuck hat man es au⸗ 
ßerordentlich weit gebracht: aus einem Stuͤck von der 
Größe einer Wallnuß kann man einen Ballon von 
50 Zoll im Durchmeſſer blaſen, wenn das Federharz 
vorher 2 Stunden lang im Waſſer gekocht worden. 


als Mittel gegen Raupen und 
Schnecken gebraucht. 


Man nimmt den Bodenſatz, der in den Faͤrbereien 
in den Keſſeln, in welchen Zeuge gekrappt wurden, 
oder der in den zur Aufnahme der gebrauchten Krapp⸗ 
baͤder beſtimmten Gruben entſteht, und ſtreut ihn bei 
bevorſtehendem leichten Regen auf die Erde, ohne je— 
doch dieſelbe zu uͤberladen. Nach zwei Tagen werden 
alle Raupen und Schnecken verſchwunden ſeyn, und 
zwar, wie es ſcheint, hauptſaͤchlich wegen der Salze 
und Saͤuren, die ſich in den Farbbaͤdern mit der 
Krappkleie verbinden. Es waͤre ſehr wuͤnſchenswerth, 
daß man wenigſtens in der Naͤhe mancher Fabriken, 
wo Krappkleie in Menge zu haben iſt, weitere Vers 
ſuche in dieſer Hinſicht anſtellte. 


Krapp, 
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Zu Offenbach am Main befindet ſich jetzt ein Huͤh⸗ 
neraugen⸗Operateur, Namens Johann Dornauer, mit 
ſeiner Frau und Sohn, aus Tyrol, deſſen einfache 
Heilart alle bisherige weit uͤbertrifft. — Dieſelben 
beſitzen ein Pflaſter, welches binnen einigen Tagen 
die Hühneraugen aus der Wurzel auszieht und heilt, 
ohne daß Jemand den geringſten Schmerz dabei em⸗ 
pfindet. Hunderte haben ſie in kurzer Zeit hier, 
wozu nur 2 bis 3 Pflaſter noͤthig find, und wovon 
jedes Stück nur 6 Kreuzer koſtet, von dieſem Leiden 
gaͤnzlich befreit, daher dieſe Leute Jedermann, der mit 
dem Uebel geplagt iſt, ſehr zu empfehlen ſind. 

Zu Colton, in der engliſchen Grafſchaft Devon, 
wird jetzt ein Bogen Papier ohne Ende gezeigt, der 
4 Stunden lang iſt, und 90 Pfund wiegt. 

In Lich in der Wetterau befinden ſich zwei Sins 
der, ein Maͤdchen von 16 und ein Knabe von 14 
Jahren, welche Taubgeborne find und daher ſtumm 
waren, nun aber reden, ohne außer ihrer Vaterſtadt 
in einer berühmten Taubſtummen⸗Lehranſtalt zu die⸗ 
ſem Gluͤck gelangt zu ſeyn. Ihre Aeltern find Hand⸗ 
werlsleute, viel zu unvermoͤgend, ihnen neben ihren 


übrigen Kindern mehr zu ertheilen, als dürftige Nah⸗ 
rung und Kleidung. Ein junger Mann, der Lehrer 
Zinſer, hat ſeit vier Jahren ſeine Erholungsſtunden, 
nach täglich fuͤnfſtuͤndiger Ertheilung öffentlichen Un⸗ 
terrichts und noch anderer Privatſtunden, dieſem mühe 
ſeligen Geſchaͤfte zum Opfer gebracht, ohne den ger 
ringſten Lohn dafür zu empfangen, oder zu verlangen. 
Der Vater des taubgebornen Knaben, der Leineweber 
Textor, wurde einſt froh uͤberraſcht, als er an einem 
Sonntage aus der Kirche kam und die Kinder an 
den Mittagstiſch traten, um zu beten, welches immer 
die Sitte ſeiner hoͤrenden Kinder war; diesmal aber 
ſchwiegen die Hoͤrenden, und der Stumme oͤffnete 
ſeinen Mund und betete laut und vernehmlich das 
Vater⸗Unſer. 


Witz und Scherz. 

Die Fuͤrſten von Reuß heißen bekanntlich alle 
Heinrich, und unterſcheiden ſich nur durch die Num- 
mer, welche Zaͤhlung immer bis zu 100 geht, und 
dann wieder von vorn anfaͤngt. Friedrich dem Gro— 


ßen erſchien dies ſpaßhaft, und er fragte daher einen 


ſolchen Heinrich von Reuß: „Iſt es wahr Fürit, 
daß Sie Nummern haben wie Fiakers?“ — „Nein!“ 
antwortete der Fuͤrſt ſchnell, „wie die Könige.’ 


Bauch ſtabenraͤthſel. 
Vier Zeichen nur enthaͤlt mein kurzer Name, 
Und mich umſchließet ein gebrechlich Haus; 
Doch nur in mir gedeiht des Himmels Saame, 
Des Lebens warmer Strom geht bei mir 
und aus; 
Obwohl ich eine Welt in meinem Schooß verberge, 
So ruh' ich ſelber 1 N wenn mir mein Erſtes 
fehlt, 
Im ſtillen, duͤſtern Schooß der Berge, 
Von ſchnoͤder Habſucht unterhöhlt. — - 
Mein Letztes mir geraubt und ruͤckwaͤrts mich geleſen, 
Irr' ich durch Wald und Flur, ein niedlich, 
flüchtig Weſen. 


ein 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen 
Stuͤck. 


\ Iſis. Si, 


si, 


MNedakteur E. D'oeuch. 


er — 


